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Israelund Iranwerden
sichkaumangreifen
Auch wenn der verbale Schlagabtausch zwischen Teheran und Je-
rusalem sowie Teheran und Washington anderes vermuten lässt:
Ein Krieg am Persischen Golf ist eher unwahrscheinlich. Denn
alle Beteiligten hätten viel zu verlieren. Israel erholt sich vom
Krieg gegen Hizbullah und Libanon vor zwei Jahren. Dieser Krieg
hat in Israel eine Diskussion über die Verhältnismässigkeit militä-
rischer Mittel ausgelöst. Und die Amerikaner haben neben den
Kriegen in Irak und Afghanistan wenig Ressourcen, um eine drit-
te Front in der Region zu eröffnen.

Die arabischen Alliierten der USA, von Saudiarabien über die
Emirate bis Kuwait, würden einer Eskalation vor ihrer Haustür
kaum tatenlos zusehen. Amerika braucht Verbündete am Golf.
Aber die wollen Wachstum, nicht noch einen Krieg. Allerdings ist
der Mittlere Osten eine Weltgegend, in der den Mächtigen gele-
gentlich das Gespür für die Realität abhanden kommt: Saddam
Hussein hat bis zu seinem Sturz nicht an einen Angriff der USA
geglaubt. Und George W. Bush erweckte den Eindruck, der An-
griff werde ein Spaziergang.

Nun mag Irans Präsident Ahmadinejad ein Grossmaul sein.
Aber würde er das Überleben der Islamischen Republik und der
persischen Kultur aufs Spiel setzen? Kaum. Würden ihm die Si-
cherungen durchbrennen, wären da noch Minister und Ayatol-
lahs, die Schlimmeres verhindern könnten, Irans Präsident ist
zum Glück nicht allmächtig. Und würde Israel wirklich Iran an-
greifen – ohne das volle Einverständnis Washingtons? Kaum. Und
würden die USA ein solches Placet geben, wenn in Irak und Af-
ghanistan über 150 000 US-Soldaten stehen? Kaum. (pla.)

FürdieSVPwirddie
Aunsallmählich lästig
Sie sei parteipolitisch neutral und ungebunden: Jahrelang hat sich
die Aktion für eine unabhängige und neutrale Schweiz (Auns)
darum bemüht, ihren Ruf als agitatorischer Stosstrupp von Blo-
chers SVP abzulegen. Knapp und entgegen früheren Ankündigun-
gen hat nun der Auns-Vorstand beschlossen, das Referendum ge-
gen die Fortführung und Erweiterung der Personenfreizügigkeit
mit der EU nicht zu unterstützen. Alt Bundesrat Christoph Blo-
cher ist es damit gelungen, die Auns an die Leine zu nehmen –
nachdem er zuvor schon in der SVP selber die Kehrtwende her-
beigeführt hatte. Für die Positionierung der Auns als unabhängige
Kraft ist diese Volte gewiss ungut. Man wird deshalb Verständnis
für jene Auns-Exponenten aufbringen, die sich über den von aus-
sen initiierten Kurswechsel ärgern. Womöglich unterliegen sie
aber auch einem Grundlagenirrtum. Zwar war das Verhältnis zwi-
schen Auns und SVP nicht immer ohne Spannung. In den ent-
scheidenden Momenten freilich ist es Blocher, dem informellen
Chef beider Organisationen, noch fast immer gelungen, eine ge-
meinsame Kampflinie zu definieren. Die Unabhängigkeit der
Auns war und ist insofern nicht viel mehr als eine schöne Etikette.
Die eigentliche Frage ist ohnehin, welche Aufgabe der Auns in Zu-
kunft zukommt. Wenn die SVP dereinst wieder Regierungsver-
antwortung übernehmen will, muss sie sich als vertrauenswür-
dige Alternative zu CVP und FDP positionieren. Der lärmige Sei-
tenwagen Auns ist dabei eher lästig. Gut möglich also, dass sich
die Distanz zwischen SVP und Auns künftig vergrössert. Wenigs-
tens würde dann die Etikette mit dem Inhalt der Auns besser
übereinstimmen. (pho.)

SchlechteNachrichtenaus
USAhabenweltweitFolgen
Am Freitag ging die grösste kalifornische Hypothekenbank,
IndyMac, pleite. Die staatliche Auffang-Behörde, welche Gutha-
ben bis zu 100 000 Dollar absichert, rechnet mit einer Belastung
von bis zu acht Milliarden Dollar. Damit hat die Immobilienkrise
ein weiteres prominentes Opfer gefordert, was – in Kombination
mit rasant steigenden Energiepreisen – die wirtschaftliche Stim-
mung in den USA weiter verschlechtern wird. Kein Wunder, dass
die Kurse an der Wall Street fast nur noch nach unten zeigen und
die meisten Börsen mit sich ziehen. Eine rasche Besserung der Si-
tuation ist nirgends in Sicht, weil die Krise die USA in einem
denkbar ungünstigen Moment getroffen hat. DennWashington ist
gegenwärtig weitgehend handlungsunfähig. Im Niemandsland
zwischen der abgewirtschafteten Regierung Bush und einem neu-
en Präsidenten mit vorläufig unklarem Programm driften die
USA innenpolitisch dahin – mit massiven Folgen für dieWeltwirt-
schaft. Dies drücken die Börsenkurse überdeutlich aus. (fem.)

Ferien sind
Opium fürsVolk
Ferien im Stau? Am Strand? Auf Kosten vonNatur undUmwelt?
Nein, findet der Öko-Aktivist Heinzpeter Studer und plädiert für
ein Leben, in demArbeit und Freizeit ineinander überfliessen

N
ein, ich reise nicht in die
Ferien. Nie. Ja, Ausflüge
für ein paar Tage, wenn
andere zu Hause bleiben,
das GA und viel Lektüre

im leichten Gepäck, eine Gegend er-
wandern oder liegend erstaunen, oft
eine, die beim letzten Mal zu unbe-
kannt geblieben ist. In Glücksfällen
eine Landschaft, die mich auf Anhieb
wie Heimat überfällt. Das flache weite
Oderbruch im Nordosten Branden-
burgs jüngst wieder. Die tyrrhenische
Küste im Südwesten der Toskana. Das
vielufrig uferlose Saloum-Delta im
Süden Senegals. Erkundungen für
meine Arbeit, für mich selbst. Und
Landschaften, die ich bloss aus dem
Atlas kenne, neugierig mit dem Finger
begangen, das Frische Haff vor Danzig
etwa oder Feuerland.

Als Primarschüler schon hatte ich
ein seltsames Gefühl vor den Som-
merferien. Unvorstellbar, meine Mit-
schüler fünf Wochen lang nicht mehr
zu sehen. Kaum am Ferienort ange-
langt, war ich fast zu Hause. Unvor-
stellbar, nach drei Wochen wieder
heimzufahren, überhaupt den Ort zu
verlassen, wo ich mich so rasch so
wohl fühlte.

Nieder mit den Alpen, freie Sicht
aufs Mittelmeer – das Sponti-Graffiti
zu Zeiten, als Züri brannte, suchte den
geistigen Befreiungsschlag aus «hel-
vetischem Malaise» und dem «Dis-
kurs in der Enge», welche die Genera-
tion der Eltern prägten. Als Mittel-
schüler hatte ich einst vom Leben in
einem endlos weiten, flachen Land
geträumt. Der schweizerische Zug
nach Süden, zum Meer. Nationalstaat-
lich durchgedrehte Obersten hätten,
die Gunst der noch nicht vollzogenen
Einigung Italiens nutzend, einen Feld-
zug bis nach Genua gewollt, wäre ih-
nen das noch junge Bundesparlament
nicht besonnen in den Arm gefallen.
«Machet den Zuun nit zu wyt.»

Hundert Jahre später begannen
Schweizer in Massen in andere Länder
einzufallen, besetzten Küsten rund
ums Mittelmeer. Mallorca wurde nach
dem Zweiten Weltkrieg von einem
Schweizer erfunden. Als die Teutonen
folgten, dehnten die Helvetier ihre
Völkerwanderung auf fernere Gefilde
aus. Im Stau durch den Gotthard und

immer öfter per Flug für zwei, drei
Wochen nach Irgendwo, Jahr für Jahr
eine neue Eroberung, koste es, was es
wolle. Die Rechnung bezahlen eh die
andern: die Atmosphäre, die schwin-
denden Vorräte eines Jahrmillionen
alten Rohstoffs, die touristisch zer-
störten Land- und Gesellschaften. Wir
können's uns leisten. Noch.

Lanzarote, puta de Europa, las ich
einst in einer Toilette nach der Lan-
dung in Arrecife. Ich besuchte meinen
kleinen Sohn, den seine Mutter in den
ersten Jahren immer wieder für Mo-
nate mit auf eine Insel nahm, damit er
seine Neurodermitis loswerde – mit
Erfolg, was nicht für die Luft spricht,
in der wir vor und nach den Ferien
leben. Das Flugzeug war bevölkert mit
jungen Schweizer Spass-Touristen.
Zwei Wochen Sun, Fun & Sex. Aufbe-
gehren kanarischer Patrioten gegen
die Verhurung ihrer Heimat. Ich
schämte mich auf meinem Klo.

Jede Eroberung eine Flucht vor ei-
nem Alltag, der uns längst erobert hat.
Jede Flucht ein Eingeständnis, dass
wir unser Leben nicht selber leben.
Jede Rückkehr eine Niederlage; die
Maschine hat uns wieder, fünf Tage in
der Woche durchbeissen bis zu Mini-
Ferien in Gestalt zweier freier Tage.
Frei wovon? Wozu? Um auszugeben,
was uns von einem Lohn für mehr

oder weniger sinnvolle Arbeit nach
Abzug von Miete, Versicherungen,
Auto, Essen et cetera noch übrig
bleibt? Die Mühle dreht sich; freu dich
aufs nächste Wochenende, freu dich
auf die nächsten Ferien, freu dich aufs
Pensionierten-Dasein. Opium fürs
Volk. Kein Leben vor dem Tod. Und
keins danach.

Die Trennung von Arbeit und Frei-
zeit erschien mir stets künstlich, die
Trennung von Beruf und «Privat»-
Leben (im Block? im Stau? am Strand?
am Skilift?) war mir immer fremd. Ich
suchte mir Aufgaben, mit denen ich
mich ganz identifizieren kann. Kein
Job, den mir irgendwer gab, sondern
meine Arbeit, die mit meinem Leben
verwoben ist. Arbeits- und Freizeit
gehen fliessend ineinander über. Ein
Privileg, ja, das ich mir freilich Tag für
Tag erkaufe.

I
n diesem Fluss von Zeit schenk
ich mir heilige Momente. So-
wenig ich zwischen Arbeit und
Freizeit trenne, so klar trenne
ich die Zeit, die mir gehört, von

jener, die andere von mir nehmen
wollen. Warum soll ich einen Anruf
entgegennehmen, während ich esse, in
ein Gespräch vertieft bin, ein Zusam-
mensein geniesse, über eine Frage
nachdenke? Das Leben ist zu kurz und
zu spannend für Nebensächlichkeiten.
Die haben auf meinem Beantworter
Platz, in meiner Mailbox, bis Zeit ist
dafür.

Was brauch ich da Freizeit? Ferien?
Ende Arbeit mit 65? Ich streife meine
Haut ja auch nicht ab für ein paar
Tage oder Wochen. Alles ist meine
Zeit. Die Zeit jedes Menschen gehört
ihm ganz allein. In einer arbeitsteili-
gen Gesellschaft allerdings muss er sie
verkaufen, um sie hier fristen zu kön-
nen. Wer dem nichts entgegensetzen
kann, dem wird die eigne Zeit rasch
fremd. Eine ursprüngliche Form von
Entfremdung, nur auszuhalten mit der
Aussicht auf den nächsten Kick, und
sei er noch so schal.

So viel – kurz vor der Abfahrt für
zwei Tage Auszeit in den Bergen, wie
jedes Jahr zum Geburtstag meiner
Frau. Zwei, drei Fragen werden mich
gewiss begleiten und in anderer
Umgebung neue Antwort finden.

DerexterneStandpunkt
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Heinzpeter Studer, geboren 1947 in
Zürich, studierte Sozialpsychologie
und war journalistisch tätig. Als Social
Entrepreneur führteervon1995bis2001
die Nutztierschutzorganisation KAG
Freiland und lancierte 2000 den Verein
Fair-Fish, dessen Fachstelle er seither
betreut.

Billo Heinzpeter Studer
NZZ am Sonntag · Zürich · 13.07.2008

Billo Heinzpeter Studer


Billo Heinzpeter Studer


Billo Heinzpeter Studer



	 
	Ferien sind  Opium fürs Volk
	Der externe Standpunkt 
	Heinzpeter Studer

